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Engagement der Stadtsparkasse Düsseldorf 
beim Deutschen StiftungsTag 2013 

Ein Wille.
Eine Stiftung.

EineIdee. e. 
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Vom 15. bis 17. Mai 2013 richtete der 
Bundesverband Deutscher Stiftungen 
erstmals den größten Stiftungskon-
gress Europas in Düsseldorf aus.  
Über 1.600 Fachbesucher kamen in 
unserer Landeshauptstadt zusam-
men, um sich über das Thema „Das 
Gemeinwesen von morgen stärken! 
Stiftungen in einer sich verändernden 

Welt“ auszutauschen. Im Vorfeld des 
Kongresses engagierte sich das Kom-
petenz-Center Stiftungen in enger 
Zusammenarbeit mit dem Bundes-
verband in mehreren Projekten.  
Die Lounge der Sparkassen-Finanz-
gruppe und das Lunchmeeting der 
Stadtsparkasse Düsseldorf waren da-
bei besondere Highlights.

Engagement der Stadtsparkasse auf dem 
Deutschen StiftungsTag 2013

Das vom Kompetenz-Center Stiftungen 
entwickelte Konzept, bei dem sich erst-
mals fünf Partner gemeinsam präsen-
tierten, wurde ein voller Erfolg. Die 
attraktive Lounge im Wintergarten mit 
direktem Blick auf den Rhein ent- 
wickelte sich zum beliebtesten Treff-
punkt der Teilnehmer. Jeder zweite 

Gast – das heißt rund 800 Besucher –  
nutzten das Angebot, sich bei einer 
Tasse Cappuccino zu informieren und 
zu vernetzen. Der Bundesverband 
Deutscher Stiftungen als Ausrichter 
des StiftungsTages hat bereits ange-
kündigt, das Lounge-Konzept auch für 
zukünftige Kongresse zu nutzen.

Lounge der Sparkassen-Finanzgruppe

Impressionen vom Deutschen StiftungsTag 2013
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„Auf dem Weg zur Mitmachgesellschaft –  
die Zukunft des freiwilligen Engagements“ 

Begrüßung

Karin-Brigitte Göbel,  
Mitglied des Vorstands, Stadtsparkasse Düsseldorf

Vortrag zum Thema

Prof. Dr. Horst W. Opaschowski,  
Zukunftswissenschaftler und Berater für Wirtschaft und  
Politik, Hamburg

Vortrag zum Thema

Marc Tüngler,  
Finanzexperte, Hauptgeschäftsführer der DSW –  
Deutsche Schutzvereinigung für Wertpapierbesitz e. V.,  
Düsseldorf

Schlusswort

Michael Nießen,  
stellvertretender Direktor, Leiter Abteilung Institutionelle  
Kunden und Kompetenz-Center Stiftungen,  
Stadtsparkasse Düsseldorf

Lunchmeeting der  
Stadtsparkasse Düsseldorf

Donnerstag, 16. Mai 2013, 12:00 Uhr bis 14:00 Uhr

Congress Center Düsseldorf | Raum 7 + 8

Unter dem Motto „Auf dem 
Weg zur Mitmachgesell-
schaft – die Zukunft des 
freiwilligen Engagements“ 
fand am 16. Mai 2013 das 
Lunchmeeting der  
Stadtsparkasse Düsseldorf 
statt. 

Vor 150 Gästen gab der 
Hamburger Zukunftsforscher 
Professor Dr. Opaschowski 
einen spannenden Ausblick 
auf die gesellschaftliche 
Entwicklung der nächsten 
Jahrzehnte in Deutschland.  
 

Im Anschluss zeigte der Fi-
nanzexperte Marc Tüngler in 
einem eloquenten Vortrag, 
wie Stiftungen schon heute 
die Auswirkungen des nied-
rigen Zinsniveaus mit einer 
durchdachten Anlagepolitik 
auffangen können. 

Das Fachpublikum dankte 
den Referenten mit langem 
Applaus für praxisnahe  
Anregungen und konkrete 
Hilfestellungen.

     7      



8	 Kapitel Kapitel      9      

Daten – Fakten – Erfolge

15. bis 17. Mai 2013

Wann

800 Gäste in der  
Lounge der Sparkassen-  
Finanzgruppe an 2 Tagen

150 Gäste beim Lunchmeeting

Wie viele Gäste
Congress Center Düsseldorf (CCD)
Wo

Engagement der Stadtsparkasse Düsseldorf/ 
Kompetenz-Center Stiftungen, auf dem Deutschen 
StiftungsTag 2013, Europas größtem Stiftungskongress

Was

Wer
Stadtsparkasse Düsseldorf mit ihrem 
Kompetenz-Center Stiftungen und Part-
nern der Sparkassen-Finanzgruppe: 
Deutscher Sparkassen- und Giroverband,  
Rheinischer Sparkassen- und Giroverband, 
Sparkassenverband Westfalen-Lippe,  
Verbundpartner Provinzial Rheinland 
Versicherungen

Dr. Michael Hanssler, Gerda Henkel Stiftung,  
Mitglied des Vorstandes des Bundesverbandes 
Deutscher Stiftungen
„Lieber Herr Nießen, … Sie, Frau Göbel und Ihr ganzes Team waren äußerst an-
genehme Kooperationspartner für den Deutschen StiftungsTag.  
Die Lounge habe ich über die Maßen beansprucht …“

Karin-Brigitte Göbel, Stadtsparkasse Düsseldorf
„… auf diesem Wege danke ich Ihnen und Ihren Teams ganz herzlich für die  
absolut perfekte Organisation der Sparkassen-Lounge.

Von allen Seiten bekam ich tolles Feedback, das ich gerne an Sie weitergebe. 
Die Stimmung war hervorragend. Wir haben in der Tat ein Ausrufezeichen  
beim Deutschen StiftungsTag gesetzt und ich gratuliere Ihnen hierzu  
ganz herzlich.“

Laura Schmidt, Wim Wenders Stiftung
„… ich möchte mich auch im Namen von Wim und Donata Wenders für die Einladung 
zum Deutschen StiftungsTag bedanken, vor allem für die Gelegenheit, die Wim  
Wenders Stiftung in diesem wichtigen Rahmen, aber auch schon beim RP-Forum 
Stiftungen zu präsentieren. Herr Wenders hat gestern die Sonderbeilage gesehen 
und sich sehr gefreut. …

… Wir haben sehr interessante Kontakte geknüpft und ich freue mich schon auf an-
schließende Begegnungen.“

Andreas Bahners, Stadtsparkasse Düsseldorf
„… hiermit möchte ich mich ganz herzlich bei Ihnen für den herausragenden Erfolg 
beim Deutschen StiftungsTag bedanken. Wir haben ein mehr als professionelles Bild 
abgegeben und dies ausschließlich durch Ihre monatelange – ja jahrelange – akri-
bische Vorbereitung ... Egal ob es die Lounge, die Abendveranstaltungen oder das 
Lunchmeeting waren, runder geht es nicht.

Mich haben Sie tief beeindruckt und ich bin stolz, dass das Kompetenz-Center  
Stiftungen in meinem Bereich ist. Lassen Sie uns die positive Energie mitnehmen 
und die Erfolgsgeschichte weiterschreiben.“
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Lobbyarbeit beim 
Bundesverband Deutscher Stiftungen

Aktive Positionierung der Stadt Düsseldorf als Veranstaltungs-
ort des Deutschen StiftungsTages

Januar 2008 
bis September 2010 

Lounge der Sparkassen-Finanzgruppe, Lunchmeeting der Stadtsparkasse Düsseldorf,  
Treffen der Sparkassen-Stiftungen,  
Sonderbeilage der Rheinischen Post zum RP-Forum Stiftungen

Der Deutsche StiftungsTag 201315. bis 17. Mai 
2013

Parallel laufende Projekte (u. a. Initiative, Konzeption, 
Koordination, Mitarbeit, mediale Vorbereitung,  
Vorschläge) 

•	 Koordinationskreise Düsseldorfer Stiftungen 
•	 Lounge der Sparkassen-Finanzgruppe 
•	 Lunchmeeting der Stadtsparkasse Düsseldorf 
•	 RP-Forum Stiftungen 
•	 Eröffnungsfilm Deutscher StiftungsTag 
•	 Deutscher Stifterpreis 2013

Start der Aktivitäten des 
Kompetenz-Centers Stiftungen 
zum Deutschen StiftungsTag 2013

Januar 2011 
bis Mai 2013  

Europas größter Stiftungskongress fand 2013 erstmals in  
Düsseldorf statt – nicht zuletzt aufgrund des Engagements des 
Kompetenz-Centers Stiftungen der Stadtsparkasse Düsseldorf. 
Eine frühzeitige und gute Planung war Garant für eine erfolgrei-
che Veranstaltung. Die wichtigsten Schritte auf unserem Weg 
zum Deutschen StiftungsTag 2013 im Überblick:

Der Weg

30. April 2013  Fachgespräch Düsseldorfer Stiftungsvertreter und -experten

•	� Mitwirkung für die Stadtsparkasse Düsseldorf:  
Karin-Brigitte Göbel, Michael Nießen sowie Stiftungskunden  
des Kompetenz-Centers Stiftungen

RP-Forum Stiftungen 
im Regierungsschlösschen Düsseldorf

Entscheidung 
Bundesverband Deutscher Stiftungen

Oktober 2010 Der Deutsche StiftungsTag wird 2013 erstmals in 
Düsseldorf stattfinden
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Presse-Resonanz

EXTRA STIFTUNGEN

Sparkassenvorstand Karin-Brigitte Göbel: „Wir haben viele große Stifter, aber ich wünsche mir, dass der Stiftungsgedanke noch mehr in die Breite geht.“ FOTO: MICHAEL LÜBKE

VON JOSÉ MACIAS

Sie ist dezent und sie wird mit
Stolz getragen – die Plakette
„Der bunte Hund“ wurde vom
Team des Kompetenz-Center
Stiftungen der Stadtsparkasse
Düsseldorf selbst entwickelt.
„Es ist ein Symbol, das zeigt,
wie bunt und vielfältig die Stif-
tungswelt ist“, freut sich Spar-
kassenvorstand Karin-Brigitte
Göbel. Es kommt nicht von un-
gefähr, dass diese besondere
Abteilung der Düsseldorfer
Sparkasse ihre Kreativität so
offen zeigt. Denn so unge-
wöhnlich wie die Entwicklung
des „bunten Hundes“, so un-
gewöhnlich ist auch die Er-
folgsgeschichte des erst 2006
gegründeten Kompetenz-Cen-
ters. Aus einem Mitarbeiter ist
ein inzwischen siebenköpfiges
Team geworden, das sich ganz
der Idee der Förderung von
Stiftungen verschrieben hat.
„Die Position unserer Sparkas-
se auf diesem Gebiet ist über-
durchschnittlich“, schwärmt
Karin-Brigitte Göbel. „Das ist
nicht einfach nur ein Geschäft,
sondern eine Leistung, die das
bürgerschaftliche Engagement
unterstützt und gleichzeitig
Menschen und Ideen verbin-
det.“

Der Rat des Kompetenz-
Centers wird geschätzt. Jede
dritte Stiftung, die in Düssel-

dorf gegründet wird, kommt
inzwischen mit Hilfe der Stadt-
sparkasse Düsseldorf an den
Start. Und das ist nicht wenig,
wie ein Blick auf die aktuellen
Zahlen verrät. 230 Stiftungen
betreut das Kompetenz-Center
Stiftungen insgesamt, davon
sind circa 50 Stiftungen in der
Gründungsphase. Keine Frage,
seit einigen Jahren geht es mit
den Stiftungen in Deutschland
kräftig aufwärts, vor allem im
bevölkerungsreichsten Bun-
desland. „Jede vierte Stiftung
wird in NRW gegründet“, sagt
der Sparkassenvorstand und
verweist auf die rund 4000 Stif-
tungen an Rhein und Ruhr. Al-
lein im vergangenen Jahr wur-
den 130 neue Stiftungen ge-
gründet.

Mit ihrer Idee eines eigenen
Kompetenz-Centers kam die

Düsseldorfer Stadtsparkasse
damit zum richtigen Zeit-
punkt. Schließlich wurden
rund 70 Prozent aller Stiftun-
gen erst nach dem Jahr 2005
gegründet.

Karin-Brigitte Göbel führt
diesen Gründungsboom unter
anderem auf die gesetzlichen
Erleichterungen zurück, die
der Gesetzgeber im Jahr 2007
einführte. „Das hat zu einer
Stärkung der
Stiftungsidee
geführt, da un-
ter anderem
die Anerken-
nung von Stif-
tungen verein-
facht, Rechte
der Stifter ver-
bessert und der Spielraum für
die Stiftungszwecke erweitert
wurde“, erläutert sie. „Auch
die steuerlichen Rahmenbe-
dingungen wurden verbes-
sert.“

Es sind vor allem Menschen
mit einer Idee, die zum Kom-
petenz-Center an der Berliner
Allee in Düsseldorf kommen.
„Alle sind bei uns willkommen:
Menschen mit einer Idee, die
aber nicht wissen, wie sie um-
gesetzt werden soll; Menschen
mit einer Idee, aber ohne Geld;
und Menschen mit Geld, aber
ohne Ideen.“ Frau Göbel legt
Wert darauf, dass bürger-
schaftliches Engagement mit
einer Stiftung nicht unbedingt
an ein großes Vermögen ge-
bunden ist. „Auch mit 100 000
Euro kann eine Stiftung ge-
gründet werden oder eine Zu-
stiftung an eine bestehende
Stiftung erfolgen“, macht sie
deutlich.

Und so will die Sparkasse
nicht nur über ihre eigenen
Stiftungen das bürgerliche En-
gagement in der Region stär-
ken, sondern Menschen und
Organisationen animieren,
über Stiftungen Gutes für die
Gesellschaft zu leisten. So ge-
hören die Bürgerstiftung Düs-
seldorf oder die NRW-Stiftung
zu den Nutznießern der
Dienstleistungen des Kompe-
tenz-Centers.

„Wir haben zwar auch große
Stiftungen, aber ich wünsche
mir, dass der Stiftungsgedanke
noch mehr in die Breite getra-
gen wird. Es geht schließlich
nicht nur um Geld, sondern
vor allem um Engagement –
und unsere Stiftungen benöti-
gen viele Helfer.“

Ob kleine oder große Stif-
tung, kleines oder großes Ver-
mögen – für die Wünsche der

Stiftungswilligen haben die
Teammitarbeiter mit dem
„bunten Hund“ wertvolle
Tipps parat. „Eine Stiftung ist
mit zwei oder drei Beratungs-
gesprächen nicht gleich ge-
gründet. Vielmehr muss jede
Stiftung ganz individuell be-
gleitet werden“, erklärt der
Vorstand. Die Berater der Spar-
kasse hinterfragen unter ande-
rem, welche Art von Stiftung

gegründet wer-
den soll, prüfen
die rechtliche
Ausgestaltung,
entwickeln
eine Muster-
satzung, be-
gleiten das Ge-
nehmigungs-

verfahren beim Regierungs-
präsidenten, binden ein Netz-
werk von Anwälten und Steu-
erberatern ein und, und, und.
Noch komplexer wird es, wenn
auch Firmenvermögen in eine
Stiftung einfließt und Erban-
sprüche, Kaufverträge und Un-
ternehmensbeteiligungen zu
prüfen sind.

Es ist also gar nicht so ein-
fach, das Geflecht von Geset-
zen und Vorschriften mit der
manchmal einfachen Stif-
tungsidee, die oftmals gemein-
nützig geprägt ist, zusammen-
zubringen. „Und es ist auch
nicht damit getan, dass die
Stiftung dann gegründet ist –
eine unserer wichtigsten Auf-
gaben ist es, ihr eine Plattform
zu schaffen.“ Öffentlichkeits-
arbeit, Vernetzungstreffen, der
viel besuchte Stiftertag in der
Stadtsparkasse Düsseldorf, ja
sogar Pressemitteilungen,
Marketingmaßnahmen und
vieles mehr helfen, eine junge
Stiftung bekannter zu ma-
chen.“

Da gerät fast in Vergessen-
heit, dass sich die Stadtspar-
kasse Düsseldorf auch um eine
vernünftige Anlage des Stif-
tungsvermögens kümmert.
Keine einfache Angelegenheit
in Zeiten von Niedrigstzinsen.
Zumal die Stiftungen in ihrer
Gründungsphase nicht üppig
bestückt sind: „Zwei Drittel al-
ler Stiftungen in Deutschland
weisen bei der Gründung ei-
nen Kapitalstock auf, der unter
250 000 Euro liegt“, erläutert
Frau Göbel. „Dieses Kapital
reicht auf Dauer nicht aus, des-
halb sind immer mehr Stiftun-
gen auf Spenden und Zustif-
tungen angewiesen.“

Das Fundraising, also das
Anwerben von Spenden, Zu-
stiftungen und Sponsoring,

nimmt daher beim Kompe-
tenz-Center breiten Raum ein.
Speziell dafür ausgebildete Ex-
perten kümmern sich um die-
ses wichtige Zukunftsfeld.

Deutschland sei allerdings
noch weit entfernt von Spen-
den-Partys und Charity-Din-
ners, wie sie etwa in den USA
üblich sind, erklärt der Vor-

stand. „Vielleicht ist es irgend-
wann möglich, dass die Men-
schen mit einem Klick auf ihr
Smartphone eine Stiftung mit
einer Spende unterstützen

können“, hofft Karin-Brigitte
Göbel. „Dann bekommt der
Gedanke des bürgerlichen En-
gagements eine ganz neue
Breitenwirkung.“

Menschen
und Ideen
verbinden

Das Kompetenz-Center Stiftungen der Stadtsparkasse Düsseldorf ist in seiner Form einzigartig. Ein siebenköpfiges Spezialistenteam
bietet eine Rundum-Dienstleistung für Stiftungen und für Menschen, die eine Stiftung gründen wollen.

2300 Stiftungen
betreut das Kompe-
tenz-Center. Davon
sind rund 50 in der
Gründungsphase

Eine Stiftung ist
mit zwei oder drei

Beratungs-
gesprächen nicht
gleich gegründet

Die Rheinische Post begrüßt die 
Teilnehmer des Deutschen 
Stiftungstages in Düsseldorf
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EXTRA STIFTUNGEN

Nach außen tragen: Das Gute tun und darüber redenÖffentlichkeitsarbeit ist
für Stiftungen
unerlässlich. Dazu
müssen sie aber auch
transparent arbeiten.
Und es gilt, Vorurteile
auszuräumen.
VON JÜRGEN GROSCHE

In den USA haben Stiftungeneine ganz andere Bedeutungals in Deutschland. Dort ge-hört es zum guten Ton, Reich-tum dem Gemeinwohl zur Ver-fügung zu stellen. Das liegt na-türlich auch an grundverschie-denen Voraussetzungen, er-klärt Mark Pawlytta von derRechtsanwaltskanzlei KPMGLaw beim RP-Stiftungsforum:„Die USA haben eine andereGesellschaftsstruktur, die stär-ker auf private Mittel und pri-vates Engagement angewiesenist.“ Der Bedarf sei höher, er-gänzt Erich Steinsdörfer vomDeutschen Stiftungszentrum:Der Sozialstaat sei dort nichtso ausgeprägt.
Ein Unterschied zeigt sichim öffentlichen Auftreten von

Stiftungen. In den VereinigtenStaaten sind Spendengalasselbstverständlich. Die im-mens hohen Eintrittspreisekönnen als Spende deklariertwerden – wozu sie ja auch dasind. Das bremst in Deutsch-land hingegen das Steuerrecht.„Diese Regeln müssten geän-dert werden“, fordert Dr. Ul-rich Heide von der DeutschenAids Stiftung.
Noch ein Unterschied: InAmerika sind Reiche, die Stif-tungen unterstützen, geachtet.Man denke an die MilliardäreBill Gates oder Warren Buffett.„In Deutschland scheint im-mer noch zu gelten: Geldstinkt“, bemerkt Dr. MichaelHanssler von der Gerda HenkelStiftung. Die Anerkennungs-kultur müsse hierzulande ver-bessert werden.

„Tue Gutes und rede darüber– wir müssen die Stifter ermu-tigen, über ihr vorbildlichesEngagement auch zu sprechenund der Öffentlichkeit zu ver-deutlichen, dass Stifter mit ih-rem Engage-
ment gute Ar-
beit finanzie-
ren“, betont
Dr. Hagen W.
Lippe-Weißen-
feld, kaufmän-
nischer Direk-
tor und Vor-
stand der Stiftung Kunst-sammlung NRW. „Deshalb istes wichtig, dass wir die Förde-rer emotional für die Projektebegeistern und eine langfristi-ge Bindung zu ihnen aufbau-en.“

Damit sind aber auch alle imStiftungswesen Aktive aufge-fordert, ihre Öffentlichkeitsar-beit zu intensivieren. Das trägtdazu bei, ein positives Image

zu formen. Doch gerade unterjüngeren Menschen sei dasThema nicht sehr präsent,stellt Reinhard Gröne von derInternationalen DeutschenStiftung zur Förderung der Bil-denden Künste (ID Kunst) fest.Hier knüpft Karin-BrigitteGöbel, Vorstandsmitglied derStadtsparkasse Düsseldorf, mitdem Vorschlag an, moderneKommunikationsformen fürdie Öffentlichkeitsarbeit zunutzen: Warum nicht zum Bei-
spiel Apps auf
Smartphones
für Aktionen
einsetzen?
Twitter, Face-
book – es bie-
ten sich ihrer
Überzeugung
nach zahlrei-che zeitgemäße Wege an, „einAnliegen zu emotionalisierenund auf diese Weise die Sinn-frage einer breiten Öffentlich-keit zugänglich zu machen“.

Stiftungen müssten erlebbarsein, ergänzt Gröne und nenntals Beispiel das Haus des Stif-tens in München. Und wennStifter in ihrem Umfeld wer-ben, könnten sie zu Botschaf-tern für das Stiftungswesen

Bewußtseinsschaffung könntehier noch mehr Potenzial zurGründung von Stiftungen ge-hoben werden.“
Und wieder andere haben ei-nen gewerblichen Bereich, da-mit sie den Zweck ihrer Stif-tung überhaupt erfüllen kön-nen, bemerkt Laura Schmidtvon der Wim Wenders Stiftung,für die das auch gilt. Hier müs-se man die Arbeitsweise genauerklären und dafür Verständniswecken. Peter Kreutter (Stif-tung WHU) empfiehlt, auchauf freiwilliger Basis Ge-schäftsberichte zu veröffentli-chen, die die solide Strukturdarstellen. „Transparenz liegtim Eigeninteresse einer Stif-tung.“

Dazu bedarf es eines klarenStiftungskonzeptes, betont Mi-chael Nießen vom Kompetenz-Center Stiftungen der Stadt-sparkasse Düsseldorf: „Diesbeinhaltet ein scharfes Profil,eine klare Spendenverwaltung,welche die satzungsgemäßeVerwendung von Spenden ga-rantiert, und mündet letztlichin einer transparenten Außen-darstellung. Nur so kann er-folgreich Fundraising betrie-ben werden.“

kussionsteilnehmer einhellig.„Stiftungen werden in der Öf-fentlichkeit gerne mit demThema Steuerhinterziehung inVerbindung gebracht. Hier giltes aufzuklären“, fordert Gröne.Dr. Reinhard Berndt (KPMGAG) bringt hier das Thema Go-vernance ein: Wie bei Unter-nehmen, die sich heute klareVerhaltensregeln geben, müssedas auch für Stiftungen gelten:„Für die Akzeptanz von Stif-tungen in der Gesellschaft istdas Transparenzgebot aufDauer von herausragender Be-deutung.“
Das Potenzial zur Gründungvon Stiftungen sei vorhanden,stellt Markus Mehren von derGold-Kraemer-Stiftung fest:„Viele Menschen, die in einemerfüllten Berufsleben sehr er-folgreich tätig waren, stellensich irgendwann die Frage, wiesie etwas Nachhaltiges undDauerhaftes erhalten können –gerade, wenn sie keine eigenenNachkommen haben.“

„Hier bietet sich die Grün-dung einer Stiftung an“, fügtMehren hinzu. „In der Öffent-lichkeit sind aber sehr unter-schiedliche Vorstellungen überStiftungen vorhanden. Durch

werden, fügt Pfarrer Klaus Rie-senbeck von der Kaiserswert-her Diakonie hinzu.
Tilo Croonenberg, stellver-tretender Direktor von Beren-

berg in Düsseldorf, fokussiertauf die Bedeutung des FaktorsMensch: „Die BerenbergKidsStiftung wurde beispielsweiseauf Initiative der Mitarbeiter

den einzelnen Standorten.“Eine der wichtigsten Voraus-setzungen für eine erfolgreicheÖffentlichkeitsarbeit ist dieTransparenz, betonen die Dis-

des Bankhauses gegründet,und ihre regionale Arbeit ba-siert auf den stetig neuen Im-pulsen und Aktivitäten derüber 1100 ‘Berenberger’ an

EXTRA STIFTUNGEN

Karin-Brigitte Göbel,
Stadtsparkasse Düsseldorf

Michael Nießen,
Stadtsparkasse Düsseldorf

Dr. Michael Hanssler,
Gerda Henkel Stiftung

Dr. Sybille Wüstemann,
Gerda Henkel Stiftung

Dr. Maximilian Werkmüller,Kaiserswerther Diakonie
Pfarrer Klaus Riesenbeck,
Kaiserswerther Diakonie

Dr. Ulrich Heide,
Deutsche Aids Stiftung

Christian Osterhaus,
Stiftung Don Bosco Mondo

Dr. Hagen W. Lippe-Weißenfeld,Stiftung Kunstsammlung NRW

Erich Steinsdörfer,
Deutsches Stiftungszentrum

Dr. Reinhard Berndt,
KPMG

Mark Pawlytta,
KPMG

Maria Heiden,
Berenberg Bank

Tilo Croonenberg,
Berenberg Bank

Der Saal des Regierungsschlöss-chens in Düsseldorf

Stifter sollen ermutigt werden, über ihr vorbildliches Engagement auch zu sprechen und der Öffentlichkeit zu verdeutlichen, dass Stifter mit ih-

rem Engagement gute Arbeit finanzieren, betont Dr. Hagen W. Lippe-Weißenfeld, kaufmännischer Direktor und Vorstand der Stiftung Kunst-

sammlung NRW (zweiter von links).

Beim 1. RP-Forum „Stiftungen“ kamen Vertreter von Stiftungen und deren Partner aus Bank- und Beratungsbranche zusammen, um über Themen zu sprechen, die die Stiftungen in Deutschland bewegen. Eines davon ist die Öffentlichkeitsarbeit. FOTOS: ALOIS MÜLLER

In Amerika
sind Reiche,

die Stiftungen
unterstützen,

geachtet

In den USA
haben Stiftungen
eine ganz andere
Bedeutung als in

Deutschland

Gründungen: „Man hat eineIdee, an die man glaubt“Die Zahl der Stiftungen ist seit 2007 um mehr als 5300 gewachsen.Für die Gründung einer solchen gemeinnützigen Einrichtung gibt esverschiedene Beweggründe.

VON PATRICK PETERS

Es ist ein echter Wachstums-markt in Deutschland: Die An-zahl der Stiftungen des bürger-lichen Rechts nimmt jedes Jahrzu – und zwar auf durchaus or-dentlichem Niveau. Allein seit2007 gab es mehr als 5300 Stif-tungsneugründungen, die dieGesamtheit der Stiftungen inDeutschland auf 19551 amJahresende 2012 haben an-wachsen lassen. Das heißt kon-kret: Mehr als ein Viertel allerdieser gemeinnützigen Ein-richtungen in Deutschlandsind in den vergangenen fünfJahren entstanden. Das liegtlaut Karin-Brigitte Göbel, imVorstand der StadtsparkasseDüsseldorf für das Firmenkun-dengeschäft und Stiftungenzuständig, unter anderem da-ran, dass 2007 das Stiftungs-recht reformiert wurde. „Dashat die Gründung erleichtertund einen größeren Spielraumbei der Geldvergabe der Stif-tungen geschaffen.“ Dennochsieht Dr. Maximilian Werkmül-ler, Vorsitzender des Stiftungs-rats der Förderstiftung der Kai-serswerther Diakonie, eineStagnation bei den Gründun-gen. „Wir sind noch nicht wie-der auf dem Niveau vor derLehman-Krise angelangt.“
Aber warum gründen Men-schen überhaupt eine Stiftung,was bezwecken sie damit? Die-se Frage wurde auf dem RP-Fo-rum „Stiftungen“ von den Teil-

nehmern diskutiert. „Man hateine Idee, an die man glaubt –und dann sucht man einenWeg, diese zu realisieren“, sagtbeispielsweise Reinhard Grönevon der Internationalen Deut-schen Stiftung zur Förderungder Bildenden Künste IDKunst. Seine Stiftung sei ent-standen, um den DeutschenKunstpreis ins Leben zu rufen.Einen ähnlichen Ansatz ver-folgt auch die neu geschaffeneWim Wenders Stiftung. Da derRegisseur vielfach nicht Recht-einhaber seiner Filme ist, willdie Stiftung diese Rechte nachund nach erwerben, um dasWerk des in Düsseldorf gebore-nen Wenders der Öffentlich-keit dauerhaft zugänglich zumachen. „Die Filmrechte sindunser Stiftungsvermögen“,sagt Laura Schmidt, Geschäfts-führerin der Wim WendersStiftung.
Roswitha Müller-Piepenköt-ter, Kuratoriumsvorsitzendeder Weisser Ring Stiftung,weist darauf hin, dass eine Stif-tung nicht nur aus einer Ideedes Stifters selbst entstehenkann, sondern auch aus einerbestehenden Idee andererMenschen. Das sei bei derWeisser Ring Stiftung der Fall.Sie unterstützt finanziell dieArbeit des Kriminalitätsopfer-Hilfevereins Weisser Ring undhat sich nur zu diesem Zweckaus dem Anliegen des Vereinsheraus entwickelt. Und dieDeutsche Aids Stiftung ent-

stand aus einem MedienpreisMitte der 80er Jahre, wie Ge-schäftsführer Dr. Ulrich Heideberichtet. Rainer Jarchow hattediesen Preis gestiftet, um in ei-ner Zeit der Tabuisierung posi-tive Berichterstattung überAids und HIV auszuzeichnen.Mit seinem Erbe gründete derTheologe dann 1986 die AidsStiftung, die Betroffene unter-stützt.
Wichtig für die Gründung ei-ner Stiftung sei eine gute Bera-tung, sind sich die Teilnehmereinig. „Ohne Beratung kann eskeine langfristige Umsetzungdes Stiftungsgedankens ge-ben“, ist sich Michael Riemersicher, der die Stiftung Kinde-hilfezentrum Düsseldorf leitet.Diese Beratung übernehmenGesellschaften wie KPMG undBanken wie Berenberg oder dieStadtsparkasse Düsseldorf mitihrem Kompetenz-Center Stif-tungen.

„Wir wollen potenziellenStiftern die Möglichkeit bieten,Stiftungen zu gründen oder siemit bestehenden Einrichtun-gen zusammenzubringen“,sagt Tilo Croonenberg, stell-vertretender Direktor von Be-renberg in Düsseldorf. Sinn er-gebe ein Stiftungskapital von500 000 Euro, aber auch mit100 000 Euro könnten Stifterstarten, wenn es keine Alterna-tive gebe, beispielsweise durchdie Beteiligung an einer beste-henden Stiftung, erläutert derBerenberg-Finanzexperte.Erfolg nur mit klaren Grundlagen

VON JÜRGEN GROSCHE

Wie können Stiftungen erfolg-reich arbeiten? Die Teilnehmerdes RP-Stiftungsforums disku-tierten dazu unterschiedlicheAnsätze. Im Vorfeld schon soll-

te die Frage der Struktur ge-klärt werden, sagt Peter Kreut-ter von der Stiftung Wissen-schaftliche Hochschule fürUnternehmensführung
(WHU): Ist es sinnvoll, eineneue Stiftung zu gründen?Oder wäre vielleicht die Beteili-gung an bestehenden Institu-tionen zielführender?

Die Grundlagen müssen klargeregelt sein, betont Dr. Maxi-milian A. Werkmüller von derFörderstiftung der Kaisers-werther Diakonie: „OberstesGebot ist ja in der Regel der Ka-pitalerhalt, damit die Stiftung

nachhaltig ihren Zweck erfül-len kann.“ Sie müsse dazu Ex-perten konsultieren, die sich

professionell um das Anlage-vermögen und die Buchhal-tung kümmern. Stiftungenmüssen ja auch mit Behördenzusammenarbeiten – es geht

um Genehmigungen und Steu-erfragen. Werkmüller vermissthier gelegentlich den „Respektvor dem gemeinnützigen En-gagement“. Kleine Fehlerkönnten sich sehr nachteiligfür Stiftungen auswirken – ge-rade im Steuerrecht. Umso ge-nauer müssten sie sich hier aufGespräche mit den Behördenvorbereiten.
Einig sind sich die Vertreteraus dem Stiftungswesen, dassKooperationen hilfreich sind.„Im Don Bosco Stiftungszen-trum führen wir mehr als 200Stifter zusammen, die dann ge-

Von der Rechtsform
und Finanzierung bis zu
Kooperationsmodellen
– Stiftungen sollten eine
klare Strategie haben,
wenn sie erfolgreich
sein wollen.

meinsam noch stärker für ihrEngagement eintreten kön-nen“, zeigt Christian Oster-haus von der Stiftung Don Bos-co Mondo, wie das in der Praxisfunktionieren kann.
Auch Laura Schmidt (WimWenders Stiftung) bringt mög-liche Beispiele aus dem Alltagihres Bereiches ins Spiel: Wich-tig seien die regionalen Vernet-zungen und Kooperationen.Wenn etwa eine Filmstiftungmit einem Kinderhilfswerk zu-sammenarbeitet und dort Fil-me zeigt, profitieren beide Sei-ten davon.

Roswitha Müller-Piepenkötter (2. v.r.) weist darauf hin, dass eine Stiftung nicht nur aus einer Idee des Stif-
ters selbst entstehen kann, sondern auch aus einer bestehenden Idee anderer Menschen.

Einig sind sich die
Vertreter aus dem

Stiftungswesen,
dass Kooperationen

hilfreich sind

Wie Stiftungen ihr
Vermögen aufbauen

Tätigkeit der Stiftung zu infor-mieren und dadurch mit ihnenins Gespräch zu kommen.Fundraising, so Werkmüller, istin erster Linie ein emotionalesThema.
Spenden zu sammeln, seiaber laut den Teilnehmern desRP-Forums „Stiftungen“ inDeutschland nicht einfach.Christian Osterhaus von der

Don Bosco
Stiftung hört
immer wieder
viele Ausreden,
warum Men-
schen sich
nicht gesell-
schaftlich en-
gagieren, undweist darauf hin, dass nur einDrittel der Deutschen spende.Selbst in den NachbarländernÖsterreich und Schweiz seidies anders. Insbesondere inden USA gehörten großzügigeSpenden zum guten Ton, sagtauch Maximilian Werkmüller.In Deutschland hingegen herr-sche die Meinung vor, der Staatallein habe die gesellschaftli-chen Probleme zu lösen, er-gänzt Osterhaus. „Diese Prä-gung müssen wir überwin-den.“

Stiftungen müssten sich beiihren Bemühungen um Spen-dengelder fragen, welche „För-dermotivation und welchenFörderhorizont“ potenzielleSpender hätten, betont PeterKreutter von der Stiftung Wis-senschaftliche Hochschule fürUnternehmensführung WHUin Vallendar. Und für MichaelRiemer (Stiftung Kindehilfe-zentrum Düsseldorf) gilt:„Spender schauen, welcheBank hinter der Stiftung steht,bevor sie größere Summen be-reitstellen.“
Kleinere und

mittlere Stif-
tungen seien
mit diesen
komplexen
Fragestellun-
gen vielfach
überfordert, da
sie einfachnicht zum Alltag der Stifterzählten, berichtet aus seinerBeratungspraxis Michael Nie-ßen vom Kompetenz-CenterStfitungen der Stadtsparkasse.Daher sei es umso wichtiger,„diesen besonderen Kundeneine individuelle und ganz-heitliche Beratung bis hin zuVernetzung, Kooperationenund Fundraising angedeihenzu lassen“.

VON PATRICK PETERS

Das Umfeld für den Vermö-gensaufbau könnte bessersein: Niedrige Zinsen drückendie Rendite bei (mehr oder we-niger) sicheren Anlageformen– das wirkt sich natürlich auchauf die Stiftungslandschaftaus. Denn die Einrichtungenmüssen Gelder erwirtschaften,um ihren wohl-
tätigen Zwe-
cken nachge-
hen zu können.
Sie stehen des-
halb vor der
Frage: „Woher
kommt das
Geld für den
Stiftungszweck?“, wie MariaHeiden aus dem InvestmentAdvisory von Berenberg for-muliert. „Stiftungen haben indiesem Niedrigzinsumfeld einProblem. Deshalb müssenBanken über geeignete Invest-mentvehikel und auch alterna-tive Anlageklassen beraten“,sagt sie. Auch Erich Steinsdör-fer vom Deutschen Stiftungs-zentrum betont die Bedeutungder richtigen Assets für daslangfristige Wachstum. „Erträ-ge sind wichtig, wir müssendeshalb neben den klassischenInstrumenten besonders er-tragshaltige Anlagen wie dieUnternehmensbeteiligung inden Vordergrund rücken.“

Tilo Croonenberg, stellver-tretender Direktor von Beren-berg in Düsseldorf, plädiert zu-dem für eine bessere Vernet-zung, beispielsweise von klei-neren Stiftungen, um so für dieHäuser bessere Grundlagen zuschaffen. Dieser Meinung istauch Dr. Maximilian Werkmül-ler, Förderstiftung der Kaisers-werther Diakonie. „Es solltemehr gemein-
same Projekte
von Stiftungen
geben, die ähn-
liche Zwecke
verfolgen.“ Das
würde das
Fundraising als
eine Form der
Finanzierung von Stiftungenerleichtern. „Fundraising deralten Schule wird immerschwerer, deswegen müssenwir neue Wege gehen.“ Ein sol-cher neuer Weg der Förderstif-tung der Kaiserswerther Dia-konie ist beispielsweise dieTeilnahme an einem Düssel-dorfer Straßenfest mit einemInformationsstand, um dortvor Ort die Menschen über die

Niedrige Zinsen
drücken die Rendite

bei (mehr oder
weniger) sicheren

Anlageformen

Tilo Croonenberg
plädiert für eine

bessere Vernetzung
etwa von

kleineren Stiftungen

21 Teilnehmer
beim 1. RP-Forum
„Stiftungen“

(rps) Die Teilnehmer des 1. RP-Forums „Stiftungen“ disku-tierten über die für die Branchewesentlichen Themen im Düs-seldorfer Regierungsschlöss-chen. Eine Übersicht:

Berenberg: Tilo Croonenberg,stellvertretender Direktor inDüsseldorf
Berenberg: Maria Heiden, In-vestment Advisory
Deutsche Aids Stiftung: Dr.Ulrich Heide, Geschäftsfüh-render Vorstand
DSZ – Deutsches Stiftungs-zentrum: RA Erich Steinsdör-fer, Geschäftsführer
Gerda Henkel Stiftung: Dr.Michael Hanssler, Vorsitzen-der des Vorstands, Mitglied desVorstands des Bundesverban-des Deutscher Stiftungen

Gerda Henkel Stiftung: Dr. Sy-bille Wüstemann, LeitungPressearbeit und Veranstal-tungsmanagement
Gold-Kraemer-Stiftung: Mar-kus Mehren, KaufmännischerGeschäftsführer
Internationale Deutsche Stif-tung zur Förderung der Bil-denden Künste – ID Kunst:Reinhard Gröne, Vorsitzenderdes Vorstands

Kaiserswerther Diakonie:Pfarrer Klaus Riesenbeck,Theologischer Vorstand undVorstandssprecher
Kaiserswerther Diakonie: Dr.Maximilian A. Werkmüller,Vorsitzender des Stiftungsratsder Förderstiftung

KPMG AG Wirtschaftsprü-fungsgesellschaft: Dr. Rein-hard Berndt, Partner
KPMG Rechtsanwaltsgesell-schaft: Mark Pawlytta, Leiterder Practice Group Familien-unternehmen & Private Klien-ten

Stadtsparkasse Düsseldorf:Karin-Brigitte Göbel, Mitgliedim Vorstand
Stadtsparkasse Düsseldorf:Michael Nießen, Leiter Abtei-lung Institutionelle Kundenund Kompetenz-Center Stif-tungen

Stiftung Don Bosco Mondo:Christian Osterhaus, Ge-schäftsführer
Stiftung KinderhilfezentrumDüsseldorf: Michael Riemer,Vorstand der Stiftung und Ge-schäftsführer des Freundes-kreises des Kinderhilfezen-trums

Stiftung KunstsammlungNordrhein-Westfalen: Dr. Ha-gen W. Lippe-Weißenfeld,Kaufmännischer Direktor undVorstand
Stiftung WissenschaftlicheHochschule für Unterneh-mensführung WHU: PeterKreutter, Direktor

WEISSER RING Stiftung: Ro-switha Müller-Piepenkötter,Vorsitzende des KuratoriumsWim Wenders Stiftung: LauraSchmidt, Geschäftsführerin
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VON JÜRGEN GROSCHE

Das Thema greift weit über dieStiftungen hinaus: Viele Men-schen haben den Eindruck, öf-fentliche Stellen ziehen sichaus einigen Gebieten heraus.Gelder werden gekürzt. Auf deranderen Seite fördern Stiftun-gen soziale Arbeit, Umweltpro-jekte, Kultur und vieles mehr.Ersetzen sie damit den Staat,übernehmen dessen Aufga-ben?
Pfarrer Klaus Riesenbeckvon der Kaiserswerther Diako-

Nehmen Stiftungen zu-
nehmend Aufgaben
wahr, die eigentlich der
Staat erledigen müsste?
Diese heiß diskutierte
Frage sorgte auch beim
RP-Forum Stiftungen
für Gesprächsstoff.

Stiftungen ergänzen, aber ersetzen nicht den Staat

nie rückt zunächst einmal dasBild zurecht, dass der Sozial-staat alle Lebensrisiken absi-chert. „Das stimmt so natür-lich nicht.“ Die Praxis zeige,dass viele Notlagen eben nichtdurch staatliche Leistungenabgedeckt sind. In solchen Si-tuationen könne die Zivilge-sellschaft mit dem Engage-ment ihrer Bürger viel bewe-gen.
„Wir leisten immer mehrexistenzielle Hilfe, die derStaat, aber auch zum Beispieldas Krankenhaus nicht mehrerbringt“, stellt Dr. Ulrich Hei-de von der Deutschen Aids Stif-tung fest. Allerdings gebe es invielen Bereichen auch eine„klare Arbeitsteilung“: Als dasAids-Thema aufkam, hättenKreise aus der Zivilgesellschaftsich dazu auf eine Weise äu-ßern können, die Politikern da-mals nicht möglich war. Mitt-lerweile fördert der Staat vielesvom Engagement der Bürger.„Ein gutes Gesamtergebnis er-halten wir nur durch Zusam-menarbeit“, betont Heide.

Auch rein rechtlich kann dieöffentliche Hand nicht in je-dem Bedarfsfalle helfen. Mi-chael Riemer von der StiftungKinderhilfezentrum Düssel-dorf hat da ein Beispiel parat:Das Städtische Kinderhilfezen-trum will Räume für ein thera-peutisches Projekt umgestal-ten, das von den Fachleutensehr unterstützt werde. Städti-sche Mittel können nicht ein-gesetzt werden, da es im Rah-men der Jugendhilfe keinen ge-setzlichen Auftrag für das spe-zielle Ziel dieses Projektesgebe.
„Wir sind dann mit Unter-stützung der Stadtsparkasseauf Spender zugegangen undhaben die Mittel auf diese Wei-se zusammenbekommen“, er-innert sich Riemer. Überhauptkönnen nach seiner ErfahrungStiftungen mehr erreichen,wenn sie sich vernetzen undergänzen.

In ähnliche Richtung argu-mentiert Roswitha Müller-Pie-penkötter von der Weisser RingStiftung: Es gehe nicht darum,was der Staat nicht mehr, son-dern was er grundsätzlichnicht leistet. Aus ihrem Ar-beitsgebiet weiß sie, dass öf-fentliche Stellen viel für Opfervon Gewalt tun. Doch andere

Aufgaben könnten eben nurMenschen mit ihrem persönli-chen Engagement leisten.
Viele Aufgaben sind schlichtzu groß, als dass man sie demStaat allein aufhalsen kann.Etwa in der Klimapolitik. We-der Staaten noch Unterneh-men seien zur

Rettung der
Erde in der
Lage, stellt
Christian
Osterhaus von
der Stiftung
Don Bosco
Mondo fest:
„Hier muss die Zivilgesell-schaft eine wichtige Rolleübernehmen.“

„Wir müssen diese Diskussi-on um das Verhältnis von Staatund Zivilgesellschaft führen,auch wenn sich die Zivilgesell-schaft in all ihren Ausprägun-gen bereits auf einem gutenWeg befindet“, stellt ErichSteinsdörfer vom DeutschenStiftungszentrum (DSZ) fest.„Stiftungen übernehmen Auf-gaben in Ergänzung zu staatli-chen Funktionen, so kann sichder Staat auf seine eigentlichenAufgaben konzentrieren. Da-mit sich das Bewusstsein überdas hohe Potenzial des bürger-schaftlichen Engagementsauch im politischen Handelnwiderspiegelt, müssen sich Zi-vilgesellschaft und Staat konti-nuierlich über die jeweiligenAufgaben, Verantwortungsbe-reiche und Erwartungshaltun-gen austauschen.“

Wie das in der Praxis ausse-hen kann, zeigt Dr. Hagen W.Lippe-Weißenfeld, Vorstandder Stiftung KunstsammlungNRW: „Unsere Bildungs- undVermittlungsangebote zumBeispiel für Schüler werdenganz speziell für deren Bedarfentwickelt, für den die öffentli-chen Schulen immer wenigerKapazitäten bereitstellen kön-nen. Unsere Schüler-Previewsund Lehrerfortbildungen, eineigener Lehrerkalender, The-mentage, die bundesweit erste

frühpädagogische Werkstatt ineinem Kunstmuseum sind Bei-spiele für ein zielgruppenspe-zifisches, zukunftsorientiertesMuseumsangebot.“
Ins Politische gehen Diskus-sionen, die aufs Finanzielle ab-zielen, etwa nach der Linie:

Stifter entzie-
hen ja dem
Staat Vermö-
gen, wenn sie
mit ersparten
Steuern ihre
eigenen Pro-
jekte unter-
stützen. DieseArgumentationslinie hält Dr.Michael Hanssler von der Ger-da Henkel Stiftung für bedenk-lich: „Stifter geben ihr Geld jaunwiderruflich aus der Hand,damit es gemeinnützig wirk-sam werden kann. Dabei las-sen sie der Gesellschaft vielmehr Mittel zukommen, als siean Steuern ,einsparen’ kön-nen. Dies ist in Teilen der Öf-fentlichkeit vielleicht noch zuwenig bekannt.“ Das kannschlimmstenfalls sogar dazuführen, dass die Bereitschaft,große Vermögen einzubrin-gen, gedämpft wird, beobach-tet Karin-Brigitte Göbel, imVorstand der StadtsparkasseDüsseldorf für Firmenkundenund Stiftungen zuständig:„Dabei sind gerade Stiftungenprädestiniert dafür, langfristigerworbene Vermögen dauer-haft einem guten Zweck zurVerfügung zu stellen.“

Um solche Irritationen zuvermeiden und ein klares Bildüber die Beziehung Staat / Stif-tungen zu bekommen, könntees helfen, das Verhältnis ein-mal grundsätzlich einzuord-nen. Etwa so, wie es Mark Paw-lytta (KPMG Law) definiert:„Der Staat hat Aufgaben, diegesetzlich geregelt sind. Ermuss sich um das gesamte Ge-meinwesen kümmern und dieRahmenbedingungen setzen.Stiftungen hingegen unterstüt-zen konkrete Zwecke und Pro-jekte und richten ihren Fokusauf kreative Ideen der Stifter.Wer jedoch die zielgerichteteVerlagerung von staatlichenAufgaben auf Stiftungen emp-fiehlt, muss auch sagen, obStiftern detaillierter als bislangvorgeschrieben werden soll,welche Zwecke sie fördern sol-len.“

EXTRA STIFTUNGEN

Laura Schmidt,
Wim Wenders Stiftung

Roswitha Müller-Piepenkötter,Weisser Ring Stiftung

Michael Mehren,
Gold-Kraemer-Stiftung

Michael Riemer,
Stiftung Kinderhilfezentrum Düsseldorf

Reinhard Gröne,
ID Kunst

Peter Kreutter,
Stiftung Wissenschaftliche Hochschule

Stiftungen fördern soziale Arbeit, Umweltprojekte, Kulturprogramme und vieles mehr: Viele Notlagen sind nicht durch staatliche Leistungen abgedeckt. In solchen Situationen könne die Zivilgesellschaft mit dem En-

gagement ihrer Bürger viel bewegen, sind sich die Stiftungsvertreter sicher. Die Teilnehmer des Forums präsentierten sich nach einer lebendigen Diskussion dem Fotografen.
FOTOS: ALOIS MÜLLER

Stifter geben ihr
Geld aus der Hand,
damit es gemein-
nützig wirksam

werden kann

Weder Staaten noch
Unternehmen seien

zur Rettung der Erde
in der Lage, sagt

Christian Osterhaus

Verantwortungsvolles 
              Handeln ist unser Prinzip 

PRIVATE BANKING  ·  INVESTMENT BANKING  ·  ASSET MANAGEMENT  ·  CORPORATE BANKING

Im Bankgeschäft zählt heute mehr denn je Vertrauen. Das bedeutet, einen ver-antwortungsvoll handelnden Partner an seiner Seite zu wissen. Einen Partner, der seine Kunden kompetent und individuell betreut und dabei stets ihren dauerhaften Erfolg im Blick hat. Seit über 400 Jahren wird Berenberg von persönlich haftenden Gesellschaftern geleitet – ein Prinzip, das das verantwortungsvolle Handeln unseres Hauses geprägt hat. Und das von mittlerweile 1.100 unternehmerisch denkenden Mitarbeitern an 17 Standorten in Europa, Amerika und Asien gelebt wird. 
Für einen persönlichen Kontakt wenden Sie sich gerne an Tilo Croonenberg.Telefon (0211) 54 07 28-20 · www.berenberg.de
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VON JÜRGEN GROSCHE

Das Thema greift weit über die
Stiftungen hinaus: Viele Men-
schen haben den Eindruck, öf-
fentliche Stellen ziehen sich
aus einigen Gebieten heraus.
Gelder werden gekürzt. Auf der
anderen Seite fördern Stiftun-
gen soziale Arbeit, Umweltpro-
jekte, Kultur und vieles mehr.
Ersetzen sie damit den Staat,
übernehmen dessen Aufga-
ben?

Pfarrer Klaus Riesenbeck
von der Kaiserswerther Diako-

Nehmen Stiftungen zu-
nehmend Aufgaben
wahr, die eigentlich der
Staat erledigen müsste?
Diese heiß diskutierte
Frage sorgte auch beim
RP-Forum Stiftungen
für Gesprächsstoff.

Stiftungen ergänzen, aber ersetzen nicht den Staat

nie rückt zunächst einmal das
Bild zurecht, dass der Sozial-
staat alle Lebensrisiken absi-
chert. „Das stimmt so natür-
lich nicht.“ Die Praxis zeige,
dass viele Notlagen eben nicht
durch staatliche Leistungen
abgedeckt sind. In solchen Si-
tuationen könne die Zivilge-
sellschaft mit dem Engage-
ment ihrer Bürger viel bewe-
gen.

„Wir leisten immer mehr
existenzielle Hilfe, die der
Staat, aber auch zum Beispiel
das Krankenhaus nicht mehr
erbringt“, stellt Dr. Ulrich Hei-
de von der Deutschen Aids Stif-
tung fest. Allerdings gebe es in
vielen Bereichen auch eine
„klare Arbeitsteilung“: Als das
Aids-Thema aufkam, hätten
Kreise aus der Zivilgesellschaft
sich dazu auf eine Weise äu-
ßern können, die Politikern da-
mals nicht möglich war. Mitt-
lerweile fördert der Staat vieles
vom Engagement der Bürger.
„Ein gutes Gesamtergebnis er-
halten wir nur durch Zusam-
menarbeit“, betont Heide.

Auch rein rechtlich kann die
öffentliche Hand nicht in je-
dem Bedarfsfalle helfen. Mi-
chael Riemer von der Stiftung
Kinderhilfezentrum Düssel-
dorf hat da ein Beispiel parat:
Das Städtische Kinderhilfezen-
trum will Räume für ein thera-
peutisches Projekt umgestal-
ten, das von den Fachleuten
sehr unterstützt werde. Städti-
sche Mittel können nicht ein-
gesetzt werden, da es im Rah-
men der Jugendhilfe keinen ge-
setzlichen Auftrag für das spe-
zielle Ziel dieses Projektes
gebe.

„Wir sind dann mit Unter-
stützung der Stadtsparkasse
auf Spender zugegangen und
haben die Mittel auf diese Wei-
se zusammenbekommen“, er-
innert sich Riemer. Überhaupt
können nach seiner Erfahrung
Stiftungen mehr erreichen,
wenn sie sich vernetzen und
ergänzen.

In ähnliche Richtung argu-
mentiert Roswitha Müller-Pie-
penkötter von der Weisser Ring
Stiftung: Es gehe nicht darum,
was der Staat nicht mehr, son-
dern was er grundsätzlich
nicht leistet. Aus ihrem Ar-
beitsgebiet weiß sie, dass öf-
fentliche Stellen viel für Opfer
von Gewalt tun. Doch andere

Aufgaben könnten eben nur
Menschen mit ihrem persönli-
chen Engagement leisten.

Viele Aufgaben sind schlicht
zu groß, als dass man sie dem
Staat allein aufhalsen kann.
Etwa in der Klimapolitik. We-
der Staaten noch Unterneh-
men seien zur
Rettung der
Erde in der
Lage, stellt
Christian
Osterhaus von
der Stiftung
Don Bosco
Mondo fest:
„Hier muss die Zivilgesell-
schaft eine wichtige Rolle
übernehmen.“

„Wir müssen diese Diskussi-
on um das Verhältnis von Staat
und Zivilgesellschaft führen,
auch wenn sich die Zivilgesell-
schaft in all ihren Ausprägun-
gen bereits auf einem guten
Weg befindet“, stellt Erich
Steinsdörfer vom Deutschen
Stiftungszentrum (DSZ) fest.
„Stiftungen übernehmen Auf-
gaben in Ergänzung zu staatli-
chen Funktionen, so kann sich
der Staat auf seine eigentlichen
Aufgaben konzentrieren. Da-
mit sich das Bewusstsein über
das hohe Potenzial des bürger-
schaftlichen Engagements
auch im politischen Handeln
widerspiegelt, müssen sich Zi-
vilgesellschaft und Staat konti-
nuierlich über die jeweiligen
Aufgaben, Verantwortungsbe-
reiche und Erwartungshaltun-
gen austauschen.“

Wie das in der Praxis ausse-
hen kann, zeigt Dr. Hagen W.
Lippe-Weißenfeld, Vorstand
der Stiftung Kunstsammlung
NRW: „Unsere Bildungs- und
Vermittlungsangebote zum
Beispiel für Schüler werden
ganz speziell für deren Bedarf
entwickelt, für den die öffentli-
chen Schulen immer weniger
Kapazitäten bereitstellen kön-
nen. Unsere Schüler-Previews
und Lehrerfortbildungen, ein
eigener Lehrerkalender, The-
mentage, die bundesweit erste

frühpädagogische Werkstatt in
einem Kunstmuseum sind Bei-
spiele für ein zielgruppenspe-
zifisches, zukunftsorientiertes
Museumsangebot.“

Ins Politische gehen Diskus-
sionen, die aufs Finanzielle ab-
zielen, etwa nach der Linie:

Stifter entzie-
hen ja dem
Staat Vermö-
gen, wenn sie
mit ersparten
Steuern ihre
eigenen Pro-
jekte unter-
stützen. Diese

Argumentationslinie hält Dr.
Michael Hanssler von der Ger-
da Henkel Stiftung für bedenk-
lich: „Stifter geben ihr Geld ja
unwiderruflich aus der Hand,
damit es gemeinnützig wirk-
sam werden kann. Dabei las-
sen sie der Gesellschaft viel
mehr Mittel zukommen, als sie
an Steuern ,einsparen’ kön-
nen. Dies ist in Teilen der Öf-
fentlichkeit vielleicht noch zu
wenig bekannt.“ Das kann
schlimmstenfalls sogar dazu
führen, dass die Bereitschaft,
große Vermögen einzubrin-
gen, gedämpft wird, beobach-
tet Karin-Brigitte Göbel, im
Vorstand der Stadtsparkasse
Düsseldorf für Firmenkunden
und Stiftungen zuständig:
„Dabei sind gerade Stiftungen
prädestiniert dafür, langfristig
erworbene Vermögen dauer-
haft einem guten Zweck zur
Verfügung zu stellen.“

Um solche Irritationen zu
vermeiden und ein klares Bild
über die Beziehung Staat / Stif-
tungen zu bekommen, könnte
es helfen, das Verhältnis ein-
mal grundsätzlich einzuord-
nen. Etwa so, wie es Mark Paw-
lytta (KPMG Law) definiert:
„Der Staat hat Aufgaben, die
gesetzlich geregelt sind. Er
muss sich um das gesamte Ge-
meinwesen kümmern und die
Rahmenbedingungen setzen.
Stiftungen hingegen unterstüt-
zen konkrete Zwecke und Pro-
jekte und richten ihren Fokus
auf kreative Ideen der Stifter.
Wer jedoch die zielgerichtete
Verlagerung von staatlichen
Aufgaben auf Stiftungen emp-
fiehlt, muss auch sagen, ob
Stiftern detaillierter als bislang
vorgeschrieben werden soll,
welche Zwecke sie fördern sol-
len.“

EXTRA STIFTUNGEN

Laura Schmidt,
Wim Wenders Stiftung

Roswitha Müller-Piepenkötter,
Weisser Ring Stiftung

Michael Mehren,
Gold-Kraemer-Stiftung

Michael Riemer,
Stiftung Kinderhilfezentrum Düsseldorf

Reinhard Gröne,
ID Kunst

Peter Kreutter,
Stiftung Wissenschaftliche Hochschule

Stiftungen fördern soziale Arbeit, Umweltprojekte, Kulturprogramme und vieles mehr: Viele Notlagen sind nicht durch staatliche Leistungen abgedeckt. In solchen Situationen könne die Zivilgesellschaft mit dem En-
gagement ihrer Bürger viel bewegen, sind sich die Stiftungsvertreter sicher. Die Teilnehmer des Forums präsentierten sich nach einer lebendigen Diskussion dem Fotografen. FOTOS: ALOIS MÜLLER

Stifter geben ihr
Geld aus der Hand,
damit es gemein-

nützig wirksam
werden kann

Weder Staaten noch
Unternehmen seien

zur Rettung der Erde
in der Lage, sagt

Christian Osterhaus

Verantwortungsvolles 
              Handeln ist unser Prinzip 

PRIVATE BANKING  ·  INVESTMENT BANKING  ·  ASSET MANAGEMENT  ·  CORPORATE BANKING

Im Bankgeschäft zählt heute mehr denn je Vertrauen. Das bedeutet, einen ver-
antwortungsvoll handelnden Partner an seiner Seite zu wissen. Einen Partner, der 
seine Kunden kompetent und individuell betreut und dabei stets ihren dauerhaften 
Erfolg im Blick hat. Seit über 400 Jahren wird Berenberg von persönlich haftenden 
Gesellschaftern geleitet – ein Prinzip, das das verantwortungsvolle Handeln unseres 
Hauses geprägt hat. Und das von mittlerweile 1.100 unternehmerisch denkenden 
Mitarbeitern an 17 Standorten in Europa, Amerika und Asien gelebt wird. 

Für einen persönlichen Kontakt wenden Sie sich gerne an Tilo Croonenberg.
Telefon (0211) 54 07 28-20 · www.berenberg.de
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Nordrhein-Westfalen ist Stiftungsland: Jede vierte Stiftung wird hier gegründet. Intensive Netzwerkarbeit und Erfahrungsaus-

tausch gehören zu den wichtigsten Faktoren, die dieses gute Klima für bürgerschaftliches Engagement schaffen. Die Rheinische

Post lud daher die wichtigsten Experten für Stiftungsmanagement aus der Region zum Erfahrungsaustausch. Mit dabei: Stadtspar-

kassenvorstand Karin-Brigitte Göbel und Michael Nießen vom Kompetenz-Center Stiftungen der Stadtsparkasse Düsseldorf.G ut ein Viertel der deutschen Stif-tungen ist in den vergangenen fünfJahren entstanden. Und das Ge-meinwohl ist nach Ansicht der Expertenim Stiftungsforum weiterhin im Aufwind.Um diesen positiven Trend weiter voran-zutreiben, helfe ein Blick in die USA, rätMark Pawlytta von der Beratungsgesell-schaft KPMG beim Stiftungsforum: „Inden USA herrscht eine andere Kultur“, er-klärt er. Gemeint sind große Spendengalas,steuerliche Erleichterungen für Sponsorenund die ausgeprägte Anerkennungskulturin den Vereinigten Staaten. Peter Kreuttervon der Stiftung Wissenschaftliche Hoch-schule für Unternehmensführung (WHU)beschreibt einen ersten Schritt in dieseRichtung: „Es ist wichtig, dass wir Fördereremotional begeistern.“ 

Facebook, Twitter & Co nutzenIntensive Öffentlichkeitsarbeit und einebreite Unterstützerbasis können dabeihelfen. Dass man dafür besser denn jemoderne Kommunikationsmittel nutzenkann, regt Karin-Brigitte Göbel, Vorstands-mitglied der Stadtsparkasse Düsseldorf,an: „Warum nicht Apps auf Smartphonesnoch stärker für Aktionen einsetzen? Bei-spielsweise bieten Twitter und Facebookgute Möglichkeiten, schnell viele User fürbürgerschaftliches Engagement zu be-geistern und über diese Kanäle den Sinnvon Stiftungen einer breiten Öffentlich-keit zu vermitteln.“ Die Stadtsparkassemacht es vor: Sie hat kürzlich auf ihrer Fa-cebook-Seite für jeden „Gefällt mir“-Klickeinen Euro zugunsten der DüsseldorferKindertafel gespendet.

Schließlich sei Transparenz ein wichtigesStichwort für die Stiftungsarbeit – unddas von Anfang an. So ließe sich auch dieBedeutung von Stiftungen in Abgren-zung zum Wohlfahrtsstaat eindeutigererklären: „Stiftungen übernehmen Auf-gaben in Ergänzung zu staatlichen Funk-tionen, so kann sich der Staat auf seineeigentlichen Aufgaben konzentrieren“,erklärt Erich Steinsdörfer vom Deut-schen Stiftungszentrum (DSZ). Wo dieZiele einer Stiftung liegen, müsse sehrgenau definiert werden, betont MichaelNießen vom Kompetenz-Center Stiftun-gen der Stadtsparkasse Düsseldorf. Aufdieser Grundlage könne man schließlichhinausgehen und für die gute Sache trom-meln – gemäß dem klassischen Motto:„Tue Gutes und rede darüber“.

STIFTUNGSFORUM DER RHEINISCHEN POST

Für bürgerschaftliches Engagement begeistern

KOMPETENZ-CENTER STIFTUNGEN

Beratung für Stiftungen und Stiftungsgründer

D ie Stiftungswelt ist bunt und viel-fältig“, freut sich Sparkassenvor-stand Karin-Brigitte Göbel über diepositive Entwicklung der Stifterszene inDüsseldorf. Deswegen sei von den Spar-kassen-Experten im Kompetenz-CenterStiftungen neben ihrem finanzwirtschaft-lichen Sachverstand vor allem Kreativitätam Puls der aktuellen Stiftungslandschaftgefordert. Denn das Team setzt auf eineganzheitliche Begleitung von Anfang an.Genau dann, in der Gründungsphase,braucht es neben einer guten Stiftungs-idee vor allem ein stimmiges Konzept:Dies beinhaltet ein scharfes Profil, eineklar strukturierte Verwaltung, welche diesatzungsgemäße Spendenverwaltung ga-rantiert, und mündet letztlich in einertransparenten Außendarstellung. Nur sokann erfolgreich Fundraising betriebenwerden, erklärt Michael Nießen vomKompetenz-Center Stiftungen der Stadt-sparkasse Düsseldorf. Schon mit einemvergleichsweise kleinen Kapitalstock

könne man sein Vermögen einem gutenZweck widmen, betont Karin-BrigitteGöbel: „Eine Stiftung kann auch mit100.000 Euro gegründet werden. Alle Stif-tungen freuen sich aber auch über Zustif-tungen mit geringeren Beträgen.“ Bei die-sen Erwägungen berät die Stadtsparkasseebenso wie im Kontakt mit den zuständi-gen Zulassungsbehörden. Von den 230Stiftungen, die die Stadtsparkasse derzeitbetreut, befinden sich 50 in dieser wichti-gen Gründungsphase. „Eine Stiftung istmit zwei, drei Beratungsgesprächen nichtgleich gegründet. Vielmehr muss jedeStiftung individuell begleitet werden“, soKarin-Brigitte Göbel. Sie selbst sitzt imVorstand der BürgerStiftung Düsseldorfund kennt daher die Herausforderungen,vor denen Stifter stehen.
Netzwerk nutzen
Die langjährigen Erfahrungen des Kom-petenz-Centers kommen den gemeinnüt-zigen Stiftungen auch zu Gute, wenn sie

sich bereits etabliert haben. Denn geradein Zeiten niedriger Zinsen können einekluge Anlagestrategie und weitere Spon-soren überlebenswichtig für eine Stiftungsein. „Zwei Drittel aller Stiftungen inDeutschland weisen bei der Gründung einenKapitalstock auf, der unter 250.000 Euroliegt“, erklärt Karin-Brigitte Göbel. „DiesesKapital reicht auf Dauer nicht aus, des-halb sind immer mehr von ihnen aufSpenden und Zustiftungen angewiesen.“Das Team um Michael Nießen fungiertdaher auch als Plattform für Netzwerkbil-dung, Öffentlichkeitsarbeit und Marke-tingmaßnahmen. „Wir kümmern uns mitspeziell ausgebildeten Experten individu-ell um jeden Stiftungskunden und habendabei sowohl die aktuelle Situation alsauch die zukünftigen Aktivitäten der Stiftung im Blick“ sagt Jutta Giffels vomKompetenz-Center Stiftungen, die Stif-tungskunden speziell in den BereichenFundraising und Marketing berät undaktiv miteinander vernetzt.

Mehr Informationen erhalten Sie unter:www.kompetenz-center-stiftungen.de

Das Kompetenz-Center Stiftungender Stadtsparkasse Düsseldorf
Auf die Begleitung des Kompetenz-CentersStiftungen der Stadtsparkasse Düsseldorfsetzt jede dritte Stiftung, die in der Stadtneu gegründet wird. Das Erfolgsrezept desExperten-Teams: Es verfolgt einen ganz-heitlichen Ansatz über eine Vier-Säulen- Betreuung:

• Stiftungserrichtung
• Vermögensanlage
• Fundraising, Stiftungsmarketing,Projektmanagement
• Vermittlung von Zustiftern, Spenden undSponsoren

Als Schnittstelle zwischen Stiftungen, Behörden, Zustiftern, Spendern, Stiftungs-gründern, Verbänden und Netzwerkpart-nern berät und vernetzt das Kompetenz-Center zum Wohl aller Beteiligten.

Beim Stiftungsforum tauschen sich Vertreter von Stiftungen und deren Banken- und Beratungspartner aus
Das Team des Kompetenz-Centers Stiftungen bietet eine Rundum-Betreuung für Stiftungen an 

(v. l. n. r.: Elisabeth Frye-Mostert, Anette Kellner, Markus Mitschke, Anneliese Grote /Team Institutionelle

Kunden, Michael Nießen, Jutta Giffels, Silke Möhring)

Bürgerschaftliches Engagement macht Schule: Allein im vergangenen Jahr wurden

in NRW 130 neue Stiftungen gegründet. Damit bestätigt sich ein Trend, der seit

einer Gesetzesänderung im Jahr 2007 und den damit verbundenen Erleichterungen

für Stifter anhält. Bereits ein Jahr zuvor gründete die Stadtsparkasse Düsseldorf das

Kompetenz-Center Stiftungen. Weil die Rundum-Dienstleistung des siebenköpfigen

Teams in dieser Form einzigartig ist, vertraut mittlerweile jeder dritte Stifter in

Düsseldorf auf die Begleitung der Stadtsparkasse.
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DEUTSCHER STIF
TUNGSTAG 2013

Auf dem Weg zur

Mitmachgesellschaft

Lounge der Spar
kassen-Finanz-

gruppe

Folgende Partner
 der Sparkassen-F

inanz-

gruppe präsentie
rten sich beim Deutschen

StiftungsTag 2013
 in der Lounge:

• Stadtsparkasse
 Düsseldorf/Kompetenz-

Center Stiftungen
 mit der Kunst- und

 

Kulturstiftung

• Deutscher Spar
kassen- und Giro

verband

stellvertretend für
 736 Sparkassenst

iftungen

• Rheinischer Spa
rkassen- und Giro

verband

mit seiner Sparkas
sen-Kulturstiftun

g

Rheinland

• Sparkassenverb
and Westfalen-Lippe

• Provinzial Rhei
nland Versicheru

ngen mit

der Kultur- und So
zialstiftung der Pr

ovinzial

Rheinland

Kompetent und visio
när – so präsen-

tierte sich die St
adtsparkasse Düssel-

dorf beim Deutschen Stiftun
gsTag 2013

vom 15. bis 17. Mai im Messe Congress

Center. Rund 90 
Veranstaltungen

 stan-

den auf dem Programm, 1.600 Teilneh-

mer waren anwesend.

Im Mittelpunkt der Vorträge und Work-

shops standen die künftige Rolle der

Stiftungen in der Gesellschaft und ak-

tuelle Themen der Vermögensanlage, des

Steuerrechts und des Stiftungsmanage-

ments. Die Sparkassen-Finanzgruppe war

mit einer eigenen Lounge unter Federfüh-

rung der Stadtspark
asse Düsseldorf auf

dem StiftungsTag vertreten. Dort präsen-

tierten sich auch das Kompetenz-Center

Stiftungen und die Kunst- und Kultur-

stiftung der Stadtsparkasse Düsseldorf. 

Michael Nießen, Leiter des Kompetenz-

Centers Stiftungen, und sein Team stan-

den den Besuchern der Lounge Rede und

Antwort. „Der Andrang war überwälti-

gend“, so Nießen. „Jeder zweite Kongress-

teilnehmer war Gast in der Lounge. Die

entspannte Atmosphäre trug maßgeblich

dazu bei, dass ein reger fachlicher Aus-

tausch stattfinden konnte.“

Vom Ehrenamt zur Ehrensache

Ein Höhepunkt des StiftungsTags 2013

war das Lunchmeeting der Stadtsparka
sse

zum Thema „Auf dem Weg zur Mitmach-

gesellschaft – Die Zukunft des freiwilligen

Engagements“. Rund 150 Gäste waren der

Einladung gefolgt, um den Vortrag des re-

nommierten Zukunftswissenschaftlers

Professor Horst W. Opaschowski zu hören.

Karin-Brigitte Göbel, Firmenkundenvor-

stand der Stadtsparka
sse, begrüßte sie mit

einem Zitat des Schriftstellers André Gide:

„Das Geheimnis des Glücks liegt nicht im

Besitz, sondern im Geben.“ Stifter sind also

Stifter des Glücks. Stiftungen seien Sinnge-

ber, so Karin-Brigitte Göbel weiter, und sie

fragte: „Aber welchen Einfluss haben die

gesellschaftlichen Trends auf ihre Arbeit?“ 

Zukunftsforscher Professor Horst W. Opa-

schowski zeichnete in seinem Vortrag ein

Bild unserer künftigen Gesellschaft und

beantwortete die eingangs gestellte Frage

mit seinen Thesen, wie etwa: „Die fetten

Jahre sind vorbei, das Sch
laraffenland ist

abgebrannt.“ Das bisherige Leitbild „Wohl-

stand für alle“ drohe zur Illusion zu wer-

den. Seiner Meinung nach wird Sicherheit

deshalb in Zukunft wichtiger sein als Frei-

heit, und soziale Bindungen werden so

wertvoll wie Geldanlagen. Einen weiteren

wichtigen  Trend beschrieb er unter der

Überschrift „Vom Ehrenamt zur Ehrensa-

che“: Laut Professor Opaschowski entwi-

ckelt sich ein neues Bürgerbewusstsein,

das zu einer „Mitmachgesellschaft“ führt.

Die Förderung privater Hilfsnetzwerke

werde dabei immer wichtiger: Die klassi-

sche Familie werde es bald nicht mehr ge-

ben, stattdessen Wahlfamilien und -ver-

wandtschaften. „Die Menschen wollen in

einer ‚Hilfsleistungsgesellschaft‘ leben“,

so Professor Opaschowski. Diese sieht er

als wichtigen Schritt auf dem Weg in eine

solidarische Gesellschaft.

Nachhaltige Fina
nzierung

Um Gutes zu tun, benötigen Stiftungen

eine nachhaltige Finanzierung. Marc

Tüngler, Hauptgeschäftsführer der Deut-

schen Schutzvereinigung für Wertpapier-

besitz, zeigte den Gästen anschließend

Anlagemöglichkeiten in Zeiten niedriger

Zinsen auf. Auch für Stiftungen sei die 

Investition in Aktien attraktiv, so Tüngler.

Immerhin habe sich der Wert des Deut-

schen Aktienindexes (DAX) in den letzten

25 Jahren verachtfacht. 

Michael Nießen gab den Gästen mit auf

den Weg, sich noch mehr mit Fundraising,

Stiftungsmarketing und Vernetzung zu

beschäftigen: „Es geht darum, Stifter und

gute Ideen zusammenzubringen. Nur so

können wir den Weg in die Mitmach -

gesellschaft weitergehen.“ Dies ist gleich-

zeitig einer der Grundsätze, die das K
om-

petenz-Center Stiftungen seit seiner

Gründung im Jahr 2006 verfolgt.

Links:
www.kompetenz-center-sti

ftungen.de

www.stiftungen.o
rg

Engagement

Die Referenten un
d Experten gabe

n den Teilnehmern interessante
 Impulse (v. l. n. r.: 

Professor Horst W.

Opaschowski, Karin-Brigit
te Göbel, Michael Nießen, Jutta Giff

els, Marc Tüngler)

Reger Andrang, 
viele interessan

te Gespräche un
d Diskussionen in t

oller Atmosphäre zeichne
ten den Deutschen Stiftun

gsTag 2013 aus

Deutscher Stiftun
gsTag 2013

Der Deutsche Stif
tungsTag ist der g

rößte

Stiftungskongres
s in Europa, Ausr

ichter ist

der Bundesverba
nd Deutscher Stif

tungen.

In diesem Jahr kamen rund 1.600 Sti
ftungs-

vertreter vom 15. bis 17. Mai in Düsseldorf

zusammen. Unter dem Motto „Das Gemein-

wesen von morgen stärken! St
iftungen in

einer sich veränd
ernden Welt“ tagte die

deutsche Stiftung
sszene im Congress Cen-

ter und in der Ton
halle. Den feierlic

hen Ab-

schluss bildete d
ie Verleihung des

 Deut-

schen Stifterpreis
es an den Düssel

dorfer

Stifter und Untern
ehmer Udo van Meeteren.
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Das Team
Kompetente Zusammenarbeit vor Ort 

von links: Ellen Giese, Elisabeth Frye-Mostert, Anette Kellner, Markus Mitschke,  
Anneliese Grote, Michael Nießen, Jutta Giffels, Silke Möhring und René Wörhoff 
(nicht im Bild)
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